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Wie können Praktika

dazu beitragen Aus-

bildungsabbrüche zu

vermeiden?

Tina Scharrer

Melanie Vogler

Das Problem der Ausbildungs-
abbrüche

Aktuelle Daten zu vorzeitigen Vertrags-
lösungen
Bundesweit wird jeder fünfte Ausbil-
dungsvertrag wieder gelöst, wobei die
Hälfte der Ausbildungsabbrüche bereits
im ersten Lehrjahr stattfindet (Berufsbil-
dungsbericht 2007). Diese Quote doku-
mentiert eine, angesichts der gegenwärti-
gen Lehrstellenknappheit untragbare Ver-
geudung von Ausbildungsplätzen. Dane-
ben bedeuten Ausbildungsabbrüche für
die Auszubildenden sehr häufig persönli-
che Misserfolge, die in den schlimmsten
Fällen zu einem völligen Herausfallen der
Jugendlichen aus der beruflichen Bildung
führen (vgl. Hecker 2003). Allerdings be-
deutet nicht jede vorzeitige Lösung eines
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Ausbildungsvertrags zwingend einen Ab-
bruch der Ausbildung. In ca. einem Drit-
tel der Fälle wird die Ausbildung in ei-
nem anderen Betrieb fortgesetzt (Jene-
wein/Bohlinger 2002). Für die Betriebe
bedeuten vorzeitige Vertraglösungen zeit-
liche und finanzielle Investitionen, die
sich nicht wie erhofft auszahlen. Dies
wirkt sich möglicherweise negativ auf die
zukünftige Ausbildungsbereitschaft aus.

Die Perspektive der Auszubildenden
Die Gründe für die hohe Zahl an Abbrü-
chen sind vielfältig. Jenewein und Boh-
linger (2002) beschreiben, dass Ausbil-
dungsabbrüche in der Regel  durch ein
Zusammenspiel  mehrer Faktoren aus un-
terschiedlichen Bereichen (Betrieb, Schu-
le und Privatleben) verursacht werden.
Wobei aus Sicht der Jugendlichen eindeu-
tig die betrieblichen Gründe im Vorder-
grund stehen, der schulische Bereich
spielt kaum eine Rolle. Allem voran nen-
nen die Jugendlichen Konflikte mit Vor-
gesetzten als Grund für den Ausbildungs-
abbruch. Zu einem ähnlichen Ergebnis
kommt auch eine Studie von Bohlinger
(2000), nach der betroffene Auszubilden-
de am häufigsten Schwierigkeiten mit
Ausbildern und Vorgesetzten, eine falsche
Berufswahl, und/oder die schlechte Qua-
lität der Ausbildung als Gründe für den
Abbruch angeben. Weitere wichtige Grün-
de für einen Abbruch sind, so die befrag-
ten Auszubildenden, Unzufriedenheit mit
der Ausbildungsvergütung und den spä-
teren Verdienstaussichten oder Überfor-
derung (vgl. Hecker 2003).

Die Perspektive der Betriebe
Dagegen geben aus Sicht der Ausbilder bei
den Jugendlichen vor allem persönliche
Gründe, insbesondere das Fehlverhalten
der Jugendlichen und mangelnde Motiva-
tion, den Ausschlag (vgl. Bohlinger 2000,
Hecker 2003). Dieses Ergebnis spiegelt im
Grunde denselben Sachverhalt aus unter-
schiedlichen Perspektiven wider, da sich
persönliches Fehlverhalten der Auszubil-
denden und Konflikte im Betrieb oft ge-
genseitig bedingen.

Fehlende Vorstellungen der Jugendli-
chen über Berufe und Anforderungen
der Arbeitswelt
Zu bedenken ist auch, dass die Motivati-
on der Jugendlichen durchaus negativ
beeinflusst werden kann, wenn falsche
Vorstellungen vom Beruf im Laufe der
Ausbildung korrigiert werden müssen.
Bohlinger (2000) sieht darin auch die we-
sentlichen persönlich bedingten Gründe
für Ausbildungsabbrüche. Die Ausbil-
dungsbetriebe beklagen zudem, es werde
zunehmend schwieriger, geeignete Kandi-
daten für vorhandene Ausbildungsplätze
zu finden. Erhebungen zur betrieblichen
Situation belegen, dass die Stellen nicht
selten mit Schulabgängern besetzt werden
müssen, die nur eingeschränkt geeignet
sind. So wird nicht nur über eine unzu-
reichende Beherrschung der Kulturtech-
niken geklagt, genauso häufig mangelt es
aus Sicht der Betriebe auch an Interesse
am Beruf, Selbständigkeit, Leistungsbe-
reitschaft und Verantwortungsbewusst-
sein (Berufsbildungsbericht 2006, DIHK
2006). Vor diesem Hintergrund verwun-
dert es nicht, wenn von den Auszubilden-
den Schwierigkeiten mit Vorgesetzten und
Überforderung häufig als Gründe für den
Abbruch der Ausbildung angegeben wer-
den. Dementsprechend geben Ausbilder
unter anderem zu schwache Leistungen
in der Berufsschule und in der Fachtheo-
rie als Ursachen für vorzeitige Vertragslö-
sungen an. Häufig führen sie die Abbrü-
che auch auf fehlendes Interesse am Aus-
bildungsberuf, falsche Vorstellungen vom
Beruf und mangelnde Berufseignung zu-
rück (Bohlinger 2000). Nicht selten lassen
sich die Ursachen für einen Ausbildungs-
abbruch also bereits auf Probleme zurück-
führen, die vor dem eigentlichen Berufs-
start in der Phase der Berufsorientierung
und Entscheidungsfindung liegen.
So vielfältig die Gründe für Ausbildungs-
abbrüche sind, so viele Ansatzmöglichkei-
ten gibt es, Ausbildungsabbrüchen vorzu-
beugen. Man denke an eine intensivere
Beratung bei der Berufswahl, neutrale
Beratungsangebote bei innerbetrieblichen
Konflikten, Angebote zur Förderung der
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Sozialkompetenz für Ausbilder und Aus-
zubildende oder die Erarbeitung konkre-
ter Anforderungsprofile an Auszubilden-
de, um hier nur eine Auswahl der von
Bohlinger (2000) benannten Verbesse-
rungsansätze zu erwähnen. Der Artikel
wird sich im Folgenden einem Lösungs-
ansatz widmen, der bereits vor der Berufs-
wahlentscheidung der Jugendlichen greift:
Der Verbesserung der beruflichen Orien-
tierung durch effektive Schülerbetriebs-
praktika.

Eine Antwort der Berufsorientierung
– Schülerbetriebspraktika

Ziele der Praktika am Beispiel des Pro-
gramms Schule-Wirtschaft/Arbeitswelt
und des EQJ-Programms
Die oben zitierten Studien zeigen,  dass
die hohe Zahl an Ausbildungsabbrüchen
zumindest zum Teil durch eine unzurei-
chende Vorinformation der Auszubilden-
den über den Ausbildungsberuf und die
berufsspezifischen Entwicklungschancen
sowie durch die mangelnde Vorbereitung
der Schulabsolventen auf die Anforderung
der Arbeitswelt erklärt werden. Soll die
Zahl der Ausbildungsabbrüche reduziert
werden, müssen sich die Akteure der Be-
rufsorientierung – Schule, Arbeitsagentu-
ren und Wirtschaftsunternehmen – beiden
Aufgaben stellen. Den Jugendlichen vor
ihrer Berufswahlentscheidung sowohl
Einsichten in die für sie in Frage kommen-
den Berufsfelder und Entwicklungsmög-
lichkeiten zu bieten und sie auf die An-
forderungen der Arbeitswelt vorzuberei-
ten erfordert eine intensive Kooperation
und Abstimmung aller Akteure der beruf-
lichen Orientierung. In den letzten Jahren
wurde dies erkannt und zum Beispiel im
Rahmen des Programms „Schule-Wirt-
schaft/Arbeitsleben“ angegangen (vgl. Fa-
mulla 2003).
Einen Schwerpunkt der Zusammenarbeit
zwischen Schule und Wirtschaft bilden
Schülerbetriebspraktika. Sie sollen dazu
beitragen, den Schülern sowohl realisti-
sche Vorstellungen über Berufs- und Aus-
bildungsinhalte als auch über die betrieb-

lichen Anforderungsprofile zu vermitteln.
Den Jugendlichen werden – so die Hoff-
nung –  durch die Erfahrungen im Betrieb
fundierte Kriterien für eine Berufswahl-
entscheidung an die Hand gegeben, die
gleichermaßen auf Eignung, Neigung und
Marktchancen beruhen. Zudem verspricht
man sich von der Begegnung mit der Ar-
beitswelt einen motivierenden Effekt, der
sich in verbesserten schulischen Leistun-
gen niederschlägt, da die Praxisrelevanz
wichtiger Lerninhalte, wie zum Beispiel
Rechtschreibung, Grammatik und Rechen-
fähigkeit unmittelbar erfahren wird. In
vielen Schulen gehören Praktika deshalb
bereits zum Pflichtprogramm der 9. Klas-
sen.
Aber auch längere Praktikumsphasen ge-
winnen in der aktuellen Situation auf dem
Ausbildungsstellenmarkt an Bedeutung.
Beispielsweise wurde mit dem Sonderpro-
gramm des Bundes „Einstiegsqualifizie-
rung Jugendlicher (EQJ)“ ein neues Instru-
ment zur Verbesserung der Vermittlungs-
chancen solcher Jugendlichen geschaffen,
die noch nicht alle Vorraussetzungen für
eine klassische Ausbildung mitbringen.
Das Programm fördert betriebliche Quali-
fizierungen, die zwischen sechs und zwölf
Monaten dauern. Die Grenze zwischen
Praktikum und Ausbildung verläuft  bei
den Einstiegsqualifizierungen fließend, da
die Jugendlichen sechs bis zwölf Monate
in einem Tätigkeitsfeld eines anerkannten
Ausbildungsberufs arbeiten und lernen.

Nutzen von Praktika
Praktika sollen Jugendlichen den Einstieg
in das Berufsleben eröffnen und eine be-
gründete Berufswahl unterstützen. Für die
Betriebe wiederum bieten sie die Chance,
den Nachwuchs besser kennen zu lernen.
Sie können somit durchaus ein geeigne-
tes Mittel der Personalauswahl darstellen.
Leider bleibt der Nutzen der Praktika bis-
lang häufig weit hinter den hohen Erwar-
tungen zurück (vgl. Berufsbildungsbericht
2004). So geben in einer Studie zu Aus-
bildungsabbrüchen ganze 48% der betrof-
fenen Auszubildenden an, dass der Ab-
bruch ihrer Ausbildung durch mehr In-
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formationen über den Ausbildungsbetrieb
vermeidbar gewesen wäre und das obwohl
sie vor ihrer Ausbildung in genau diesem
Betrieb ein Praktikum absolviert haben
(Bohlinger 2004). Weshalb aber halten
Praktika so häufig nicht, was sie verspre-
chen?

Die Realität der Mehrzahl von Praktika
Zum einen liegt es daran, dass ein betrieb-
liches Praktikum, einmal initiiert, keines-
wegs ein Selbstläufer ist. Der Erfolg ei-
nes Praktikums hängt nicht alleine vom
Engagement des Praktikanten ab, sondern
in erheblichem Umfang auch von Fakto-
ren, die sowohl von schulischer als auch
von betrieblicher Seite besondere An-
strengungen verlangen. In der Realität
gleichen Schülerpraktika, gerade wenn es
sich um Pflichtpraktika handelt, aller-
dings sehr häufig eher Zufallsbegegnun-
gen mit der Arbeitswelt. Die Schüler ge-
hen bei der Auswahl des Praktikumsplat-
zes oft den Weg des geringsten Wider-
stands, nehmen das erstbeste Angebot,
sind wenig vorinformiert und werden bei
der Ausdeutung der Erfahrungen oft al-
leingelassen (vgl. Reuel 2003; BIBB 2003).
Auf der anderen Seite sind häufig auch
die Betriebe ratlos, wie Praktikanten ein-
zusetzen sind. Bei den Schülerbetriebs-
praktika besteht die Schwierigkeit darin,
den Praktikanten in sehr kurzer Zeit mit
vertretbarem Betreuungsaufwand einen
möglichst repräsentativen Einblick  zu
gewähren. Bei längeren Zeiträumen im
Betrieb, wie sie etwa im Rahmen des EQJ-
Programms vorgesehen sind, stellt sich
häufig die Frage, wie ein Trade-Off zwi-
schen Lernhaltigkeit der Tätigkeiten und
Produktivität des Praktikanten zu umge-
hen ist.

Möglichkeiten Schülerbetriebsprak-
tika qualitativ zu verbessern

Erfolgsfaktoren effektiver Praktika  im Rah-
men des Berufsorientierungsprojekts „Girls
just do IT! – Berufswahl mit Zukunft“
Das Berufsorientierungsprojekt „Girls just
do IT!“ der bfz Bildungsforschung hat in

den letzten sechs Jahren ein umfassendes
Konzept zur Begleitung von einwöchigen
Schülerbetriebspraktika erprobt, das ge-
nau diese Probleme aufgreift. Ein Haupt-
ergebnis des Projekts ist, dass es sich tat-
sächlich bewährt, die Schüler bei ihrer,
oftmals ersten, Begegnung mit der Arbeits-
welt nicht alleine zu lassen und sie bei
der Verarbeitung der für die Berufswahl
relevanten Informationen zu unterstützen.
Auch Schulen könnten hier – eventuell
durch Bildungsträger unterstützt – viel
zum Gelingen der Schülerbetriebsprakti-
ka beitragen, ohne dass Schüler und El-
tern aus der Verantwortung genommen
werden sollen. Als wichtige Faktoren, die
den Erfolg eines Praktikums maßgeblich
beeinflussen, wurden im Einzelnen fol-
gende ausgemacht:
1) Unterstützung der Schüler bei der Aus-

wahl des Praktikumsplatzes entspre-
chend ihrer Neigung, Eignung und
Chancen auf dem Ausbildungsmarkt

2) Vorinformation der Schüler über den
Beruf, den sie im Rahmen des Prakti-
kums näher kennen lernen sollen bzw.
Hilfestellungen bei der selbständigen
Informationssuche

3) Vorbereitung der Schüler auf die Be-
gegnung mit dem betrieblichen Lern-
umfeld und den Anforderungen der
Arbeitswelt

4) Vorinformation der Betriebe über den
Kenntnisstand der Praktikantinnen

5) Nachbereitung des Praktikums, insbe-
sondere Hilfestellung bei der Ausdeu-
tung der Erfahrungen.

Auch die Betriebe tragen, so die Erfahrun-
gen aus dem Projekt „Girls just do IT!“,
maßgeblich zum Erfolg eines Praktikums
bei, wenn sie:
1) den Schülern eine feste Bezugsperson

zur Seite stellen,
2) das Praktikum strukturiert und syste-

matisch organisieren, so dass die Schü-
ler einen realitätsnahen Eindruck des
Berufsbildes erhalten und nicht nur
einen zufälligen Ausschnitt kennen ler-
nen,

3) die Schüler selbst kleinere, aber für die
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Ausbildungsinhalte repräsentative Ar-
beiten übernehmen lassen und

4) den Schülern Feedback über ihr Ver-
halten und ihre Eignung geben (vgl.
BIBB 2003).

Bildungsträger können helfen
Eine Voraussetzung für eine qualitativ
hochwertige Betreuung rund um das Prak-
tikum ist ein wechselseitiger Informations-
fluss zwischen den betreuenden Lehrkräf-
ten in den Schulen und den Verantwortli-
chen in den Betrieben. Bildungsträger
könnten die Funktion eines Verteilerkno-
tens übernehmen, der den Aufwand für
die Informationsbeschaffung und -weiter-
leitung erheblich reduziert. Die oben ge-
nannten Erfolgsfaktoren „Unterstützung
bei der Auswahl des Praktikumsplatzes“,
„Vorbereitung der Schüler auf die Begeg-
nung mit dem betrieblichen Lernumfeld“
und „Vorinformation der Betriebe über den
Kenntnistand der Praktikantinnen“ wer-
den so vom Bildungsträger koordiniert
und gesichert. Auch das Projekt „Girls just
do IT!“ hat erheblich davon profitiert, dass
allen Beteiligten feste Ansprechpartnerin-
nen zur Verfügung standen, die gleichzei-
tig die Fähigkeiten und Fertigkeiten der
Praktikantinnen einschätzen konnten und
die Anforderungen der Betriebe an die
Praktikantinnen kannten.

Beratung und Unterstützung der Schu-
len und Lehrkräfte
Was die Schulen anbelangt, hängt es sehr
vom Engagement der einzelnen Fachleh-
rer ab, inwieweit sie durch eine intensive
Vor- und Nachbereitung  zum Erfolg der
Betriebspraktika beitragen. Auch hier
könnten unterstützende und beratende
Angebote von Dritten, wie Bildungsträ-
gern, die für den Praktikumserfolg not-
wendigen Betreuungsstandards sichern.
Ebenfalls sind hier Angebote von unter-
schiedlichen Interventionsgraden mög-
lich. Den Lehrkräften könnte zur notwen-
digen Vorbereitung und Nachbetreuung
der Praktikanten Hilfestellungen an die
Hand gegeben werden.
Im Projekt „Girls just do IT!“  wurden dazu

mehrere Instrumente entwickelt und er-
probt. Zum einem wurde zur Vor- und
Nachbereitung der Schnupperwoche je-
weils ein dreistündiger Workshop durch-
geführt. Hierbei wurden die Teilnehmer-
innen auf die Erwartungen und Anforde-
rungen der Betriebe vorbereitet. Aber auch
die eigenen Vorstellungen der Mädchen
und die Erfahrungen mit dem jeweiligen
Praktikum waren Gegenstand dieser Work-
shops. Zum anderen konnten die Projekt-
teilnehmerinnen mit weiteren Informati-
onsveranstaltungen wie zum Beispiel ei-
nem Besuch im BIZ (Berufsinformations-
zentrum),  bei der Deutschen Telekom oder
in der Berufsschule  für die verschiede-
nen IT-Berufe sensibilisiert werden. Ge-
eignete Unterrichtskonzepte stehen also
bereits zur Verfügung.

Beratung und Unterstützung der
Betriebe
Der Aufwand für ein entsprechend pro-
fessionell organisiertes Praktikum rechnet
sich für die Betriebe dann, wenn Praktika
in die Personalstrategie integriert werden.
Aber gerade kleinere Firmen und Hand-
werksbetriebe mit beschränkten personel-
len Ressourcen könnten bei der Gestaltung
eines systematischen Praktikums von
Unterstützungsangeboten profitieren. In
diesen Betrieben stehen in der Regel auch
keine hauptamtlichen Ausbilder zur Ver-
fügung, die sich um das Praktikumsma-
nagement kümmern können. Erfahrungen
aus dem Modellversuch Externes Ausbil-
dungsmanagement zeigen, dass in diesen
Fällen externe Unterstützungsformen in
verschiedenen Intensitäten der Interven-
tion hilfreich  sind. Die Intensität kann
vom reinen Informationstransfer bis hin
zur Planung, Gestaltung und Unterstüt-
zung bei der Durchführung des Prakti-
kums in Zusammenarbeit mit den betrieb-
lichen Entscheidungsträgern reichen. Bil-
dungsträger bieten die geeigneten Voraus-
setzungen, um die Unternehmen mit fol-
genden Dienstleistungen zu unterstützen:
Erarbeitung konkreter Anforderungspro-
file an Betrieb und Praktikant; Förderung
der Sozialkompetenz für Ausbilder und
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Praktikant; Unterstützung bei der Auswahl
von Praktikanten. (vgl. Neumann/Sail-
mann 2007, Bohlinger 2000) Für viele Be-
triebe wäre es ohnehin schon hilfreich In-
formationen in Form eines Leitfadens, wie
ein effektives Betriebspraktikum ablaufen
sollte, zur Verfügung zu stellen. Der An-
satz des externen Ausbildungsmanage-
ments  wäre somit um das Thema Prakti-
ka zu erweitern.

Fazit

Ziel sollte es sein, die vorhandenen Res-
sourcen – auf der einen Seite die „Jugend-
lichen“ und auf der anderen Seite das
„Ausbildungsplatzangebot“ – bestmöglich
zueinander zu bringen. Gerade in einer
Zeit, in der der Ausbildungsstellenmarkt
so angespannt ist wie in den letzten Jah-
ren und heute, muss man die Verschwen-
dung von „knappen“ Ressourcen - Ausbil-
dungsplätze - verhindern. Vor allem, wenn
Jugendliche eine Ausbildung auf Grund
unzureichender Informiertheit oder kom-
plett falscher Vorstellungen über den an-
gestrebten Beruf abbrechen. Aber nicht
nur die Verschwendung eines Ausbil-
dungsplatzes geht damit einher, nein,
auch für den Jugendlichen ist ein Ausbil-
dungsabbruch eine einschneidende Erfah-
rung, die für seine Zukunft Folgen haben
kann.
Das Potenzial „Praktikum“ gilt es als In-
strument zu nutzen, um dem jungen Men-
schen einerseits ein Gespür für einen Be-
ruf oder ein Unternehmen vermitteln und
andererseits dem Betrieb die Möglichkeit
zu geben, den „richtigen“ zukünftigen
Auszubildenden zu finden. Aber dabei
darf nicht vergessen werden, dass die Er-
wartungen an „Praktika als Allheilmittel
gegen Ausbildungsabbrüche“ nicht zu
hoch angesetzt werden dürfen, da durch
eine verbesserte Berufsorientierung und
-information in erster Linie wohl nur die
50 % der Abbrüche beeinflussbar sind, die
sich im ersten Lehrjahr ereignen (Bohlin-
ger 2002). Um die Abbrüche im zweiten
oder dritten Lehrjahr zu vermeiden, sind
gänzlich andere Ansätze zu wählen.

Zu verhindern gilt es, dass Schülerprakti-
ka nur wie „zufällige Begegnungen“ zwi-
schen Betrieb und Praktikant ablaufen.
Dafür müssen die jungen Menschen aus-
reichend seitens der Schule vorbereitet
werden, aber auch während dessen und
auch danach noch betreut werden. Die
Anforderung an Unternehmen dabei ist,
dass ein geeignetes Konzept zur Durchfüh-
rung eines Praktikums besteht. Diese For-
derungen zeigen wie wichtig es ist, Prak-
tika nicht nur als ein losgelöstes oder iso-
liertes Instrument ein zu setzten, sondern
eingebettet im Rahmen einer Vielzahl von
Maßnahmen durchzuführen (vgl. Berufs-
bildungsbericht 2006).
Die Bildungsträger als Dienstleister müss-
ten zunächst die zuständigen Lehrkräfte,
die betrieblichen Ansprechpartner und
nicht zu letzt die Schüler durch zielgrup-
pengerechte Informationsangebote davon
überzeugen, dass sich der Mehraufwand
für die qualitative Verbesserung der Schü-
lerbetriebspraktika lohnt und auch zu be-
wältigen ist. Hierfür gilt es geeignete Ma-
terialien und Veranstaltungen zu konzipie-
ren und Informationsmultiplikatoren wie
Schulleiter, Schülersprecher sowie An-
sprechpartner in Kammern und Verbän-
den zu gewinnen.
An diesem Punkt setzte auch das Projekt
„Girls just do IT!“ an. Aufgrund der Be-
reitschaft und des Engagements von Schu-
len, Unternehmen und den jungen Frau-
en konnte das Projekt in den letzten sechs
Jahren erfolgreich durchgeführt werden.
Dabei hatten insgesamt fast 400 interes-
sierte junge Mädchen die Möglichkeit sich
mit den verschiedenen Berufen in der IT-
Branche zu befassen. Das Praktikum, ein-
gebettet in eine Reihe von weiteren Ver-
anstaltungen, machte es den Mädchen
möglich, ein realistisches und differenzier-
tes Bild der IT-Berufe zu erhalten und so-
mit auch eine fundierte Entscheidung für
die Zukunft zu treffen.
Natürlich wäre es vermessen, Ausbil-
dungsabbrüche gänzlich mit Praktika ver-
hindern zu wollen, selbst die 50 %, die
sich im Laufe des ersten Ausbildungsjah-
res ereignen. Aber dennoch können qua-
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litativ gut durchgeführte Praktika mögli-
cherweise doch einen nicht unerhebli-
chen Einfluss auf diese Zahl nehmen und
sind in jedem Fall positiv für alle Betei-
ligten.
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